
Auf Tour mit der Psychiatrie-Spitex Brugg
Betreuung zu Hause geht auch für psychisch Kranke

Sie wollen
es selber
schaffen –
ohne Klinik
Im Protokoll einer Klientin steht: «Dienstag,
Katastrophentag». Ein Fall für die Psychiat-
rie-Spitex Brugg. Die az hat Teamleiter Jürg
Zürcher einen Morgen lang begleitet und
traf auf drei völlig verschiedene Schicksale.

s ist 7.30 Uhr. Das Zentrum
der Spitex Region Brugg AG
an der Schöneggstrasse 7
gleicht zu dieser Zeit einem
Bienenhaus. Jürg Zürcher,
Leiter der Psychiatrie-Spitex,

ist in den Vorbereitungen für seine Klien-
ten-Besuche an diesem Morgen. Erste Sta-
tion: ein Senior mit Wahnvorstellungen. Da-
nach geht es weiter zu einer Frau mit Bor-
derline-Störung. Den Abschluss macht ein
38-jähriger Ex-Junkie, der vor gut einem Jahr
einen Schlaganfall hatte und Unterstützung
beim Sortieren der Post braucht. Das sind
drei komplexe Fälle. Fälle, die früher die
herkömmliche Spitex überfordert haben
oder gar nicht von dieser betreut werden
konnten. Heute wird auch in der Psychiatrie
auf Behandlung zu Hause gesetzt. Das er-
leichtert den Patienten den Übergang bei-
spielsweise von einem Klinikaufenthalt in
das gewohnte Leben.

Um 7.45 Uhr muss Jürg Zürcher bei Urs
Bucher* sein. Schon fünf Minuten Verspä-
tung bringen den Senior aus dem Kon-
zept. Darum ist Eile angesagt. Flugs packt
Jürg Zürcher seine Unterlagen in seinen
Rollkoffer und macht sich auf den Weg.

Besuch Nummer 1: Der Senior
Wenige Minuten später klingelt Jürg Zür-

cher bei Urs Bucher. Hinter der Tür kom-
men schlurfende Schritte näher. Urs Bucher
öffnet mit einem breiten Lachen auf dem
Gesicht die Tür und bittet die Gäste herein.
Der Senior lebt in einer Alterswohnung. Ein
kleines Badezimmer, eine Kochnische, ein
Raum mit einem Pult und einem Bett. In ei-
nem schwer beladenen Büchergestell ste-
hen Varianten des Alten und Neuen Testa-
ments, etliche Sprachlernbücher – Russisch,
Französisch, Englisch, Spanisch. Auf einem
Beistelltisch steht ein alter Radio, daneben
liegt ein Buch von Franz Hohler. Ein deut-
scher Schlager nach dem anderen plärrt aus
den Boxen. Das gefalle ihm, sagt Urs Bucher,

E
und setzt sich etwas schwerfällig auf das
Bett. Obwohl er alleine leben kann, braucht
er Hilfe. Urs Bucher hat Depressionen, kom-
biniert mit Wahnvorstellungen. Ein Wort, ei-
ne Bewegung können ihn aus dem Konzept
bringen. Dann studiert er Stunden darüber
nach. Jürg Zürcher oder eine seiner Mitar-
beiterinnen besuchen Urs Bucher drei- bis
viermal pro Woche. Banal fragt Jürg Zür-
cher: «Wie geht es Ihnen?» Ein Schnaufen
ertönt vom Bettrand her. «Ich habe schlim-
me Rückenschmerzen», erzählt Urs Bucher.
Er macht eine Pause und sagt dann: «Das
macht mir Sorgen. Darum fühle ich mich
unsicher.» – «Und was machen Sie, um sich
abzulenken?», fragt Jürg Zürcher. Der Rent-
ner entgegnet, dass er es mit Lesen, TV-
Schauen, Radio-Hören oder Spazieren ver-
sucht. «Ein Wochenprogramm ist wichtig»,
erklärt Jürg Zürcher der Journalistin. Doch
er ist nicht nur da, um sich nach der psychi-
schen Verfassung von Urs Bucher zu erkun-
digen. Er kontrolliert, ob sein Klient die Me-
dikamente einnimmt und regelmässig
duscht. «Ohne uns würde er verwahrlosen»,
sagt Jürg Zürcher. Dank der Psychiatrie-Spi-
tex kann Urs Bucher selbstständig wohnen.
Diesen Zustand will man mit der psychiatri-
schen Betreuung aufrechterhalten.

Urs Bucher hat noch ein weiteres Pro-
blem. Weil er einen ziemlich beachtlichen
Bauch hat, müssen die Bauchfalten regel-
mässig nach Irritationen und Pilzbefall
kontrolliert werden. Doch zuerst schickt
Jürg Zürcher den Rentner unter die Du-
sche. Das ist ein Ritual. Der Morgen hat
immer den gleichen Ablauf. Das brauchen
Menschen wie Urs Bucher. Gemächlich
watschelt der Senior mit seinem gelben
Bademantel ins Badezimmer. Bald ertönt
das Rauschen von Wasser. Wenige Minu-
ten später kommt Urs Bucher in Unterho-
sen zurück. Ächzend legt er sich aufs Bett.
Zeit für Jürg Zürcher, die Bauchfalten zu
kontrollieren und mit einer Salbe einzu-
reiben. «Siehts schlimm aus?», will Urs Bu-
cher wissen. «Alles gut», beruhigt Jürg
Zürcher. Er notiert alles in seinem Heft.
Was bei diesem Besuch besonders auffällt:

Klient und Betreuer reissen zwischen-
durch den einen oder anderen Witz oder
lassen einen Spruch fallen. «Humor ist
sehr wichtig», erklärt danach Jürg Zür-
cher. «Mit Humor wird alles leichter, das
ist wertvoll für die Beziehungsarbeit.»
Nachdem Urs Bucher alle notwendigen
Medikamente eingenommen hat, sich
ganz angezogen hat und bereit ist für den
Tag, verabschiedet sich Jürg Zürcher. Urs
Bucher bringt seinen Besuch bis zur Tür,
verabschiedet sich fröhlich.

Jürg Zürcher eilt zurück ins Büro, macht
sich einige Notizen und bereitet anschlies-
send den zweiten Besuch vor. Ein kurzer
Abstecher in den Pausenraum liegt aber
drin, bevor es zur nächsten Klientin geht.

Besuch Nummer 2: Borderline
Nadine Zimmerli* leidet seit rund 15 Jah-

ren unter der Borderline-Störung. Die Fol-
ge: Sie verletzt sich massiv selber. Betrof-
fene können ihre Anspannung nicht kana-
lisieren. Die Wut, die entsteht, richtet sich
bei Frauen häufig gegen sich selber. Bei
Männern, bei denen die Störung zwar we-
niger diagnostiziert wird, äussert sich
Borderline mit risikohaftem Verhalten,
Gewalt gegen andere, Delikten oder endet
gar mit dem Tod.

Nadine Zimmerlis Familie kam mit der
Borderline-Störung nicht zurecht. Mit ih-
rem Bruder hat Nadine Zimmerli seit 15
Jahren keinen Kontakt mehr. Der Partner,
mit dem sie zwei heute erwachsene Kinder
(24-jährig und 21-jährig) hat, verliess die Fa-
milie. Auch die nächste Beziehung zer-
brach. Der heute 9-jährige Sohn aus dieser
Partnerschaft musste ins Heim, weil seine
Mutter nicht für ihn sorgen konnte.

Die Liste, wie sich Nadine Zimmerli
Schmerzen zufügte, ist lang. Mit Klingen
hat sie sich Bauch, Arme und Beine aufge-
schnitten. Sie hat sich ätzende Substanzen
gespritzt, Medikamente und Alkohol in
Überdosen zu sich genommen. Nadine
Zimmerli hat Klinikaufenthalte hinter
sich. Nach dem letzten und nach sechs
Jahren betreutem Wohnen sagte sie sich:

«Ich will endlich wieder ein eigenständi-
ges Leben führen. Mit einer eigenen Woh-
nung.» Die Familie sagte ihr: «Das schaffst
du sowieso nicht.» Nadine Zimmerli er-
zählt es ausdruckslos, so als möchte sie
die Erinnerungen daran verdrängen.
Dann zeigt sie ein scheues Lächeln. Denn
die Situation, in der wir sie antreffen, be-
weist, dass sie es geschafft hat.

Nadine Zimmerli hat sich damals selber
für die Psychiatrie-Spitex entschieden. Sie
wusste, dass sie es alleine nicht schafft.
Heute hat sich ihre Situation stabilisiert.
Ihre zwei Katzen geben ihr Halt. «Sie ge-
ben mir das Gefühl, dass ich nicht alleine
bin», sagt sie. Halt gibt ihr auch die Hoff-
nung darauf, dass sie in einigen Monaten
oder Jahren wieder selber zu ihrem Sohn
schauen kann.

Nadine Zimmerli lebt heute alleine in ei-
ner Wohnüberbauung. Sie öffnet dem Jürg
Zürcher die Tür. Ein junges, rot getigertes
Kätzchen linst hinter ihr hervor. Nadine
Zimmerli strahlt, als sie den Besuch emp-
fängt. Das Gesicht hat sie geschminkt. Sie
trägt Strümpfe und einen schwarzen Mini-
Jupe, wirkt aber nicht aufgetakelt. Die Woh-
nung ist in warmes, orangefarbenes Licht
getaucht. Sofort fühlt man sich willkom-
men. Aus dem Radio in der Küche erklingt
die Stimme vom verstorbenen Gotthard-
Sänger Steve Lee. «Let it rain» singt er.

Fürs wöchentliche Gespräch dient das so-
genannte «diary card» (Stimmungsproto-
koll) als Grundlage. Jeder einzelne Tag be-
spricht Nadine Zimmerli mit Jürg Zürcher.
Er ist dazu da, um ihr Tipps zu geben, wie
sie Anspannungen im Alltag abbauen kann.
Im Leben von Nadine Zimmerli gibt es mitt-
lerweile wieder gute Tage. Die schlechten
kommen allerdings immer noch vor. Situa-
tionen, in denen sich Nadine Zimmerli
plötzlich überfordert, missverstanden oder
verletzt fühlt, sind oft die Auslöser. «Ich war
bei meinem Psychologen, mit dem ich ei-
gentlich nicht so zufrieden bin», erzählt Na-
dine Zimmerli Jürg Zürcher. «Weil das eine
schwierige Situation war, wollte ich mich
danach verletzen.» – «Was haben Sie dann

gemacht», fragt Jürg Zürcher. Nadine
Zimmerli streicht sich wortlos eine
dunkle Haarsträhne hinters Ohr. Ein
Piercing blitzt auf. Die Klientin zeigt
darauf und lächelt. «Das habe ich mir
stechen lassen.» Kurz zögert Jürg Zür-
cher mit einer Antwort. «Das ist
hübsch», sagt er dann und ergänzt:
«Aber wie sehen denn Ihre Ohren in ein
paar Wochen aus, wenn Sie das jetzt je-
des Mal so machen?» Etwas verlegen
streicht sie mit einer Hand über ihren
Oberschenkel. Feine, blass-weisse Nar-
ben ziehen sich wie ein Netz über die
Beine, schimmern hinter dem feinen,
durchsichtigen Stoff der Strümpfe her-
vor. Zeugen aus einer Zeit, die Nadine
Zimmerli heute fast hinter sich gelassen
hat. «Das Piercing war für mich ein Aus-
weg», erklärt sie. «Es brachte mich auf
andere Gedanken.» Weiter geht es mit
dem nächsten Tag. Auf dem Protokoll
steht: Ladendiebstahl. Erwischt wurde
Nadine Zimmerli nicht. Sie weiss, dass
das nicht der richtige «Skill», die richti-
ge Fertigkeit ist, um der inneren An-
spannung entgegenzuwirken.

Der Tag danach verlief gut. Mit dem
einen älteren Sohn feierte sie den Ge-
burtstag vor. Doch die Freude währte
nicht lange. «Dienstag, Katastrophen-
tag», steht im Protokoll. In einem Ge-
schäft wurde Nadine Zimmerli nicht
bedient, obwohl sie nach Hilfe fragte.
Das machte sie wütend. Sie war frust-
riert, ging nach Hause und fügte sich
Schnittverletzungen am Bauch zu. An-
ders brachte sie ihre Anspannung
nicht weg. «Es war ein Gefühlschaos»,
erinnert sie sich. «Mir fiel nichts Ge-
scheiteres ein, als mir wehzutun.» Ein
typisches Problem von Borderline-Be-
troffenen, erklärt Jürg Zürcher später
im Auto auf dem Weg zum nächsten
Patienten. Er fragte seine Klientin:
«Wie sieht die Wunde aus? Haben Sie
sie versorgt?» Nadine Zimmerli nickte.
Jürg Zürcher glaubte es ihr. Er kon-
trolliert jeweils nicht, vertraut darauf,

dass seine Klientin die Wahrheit sagt,
und setzt damit bewusst auf ihre
Selbstverantwortung.

Besuch Nummer 3: Ex-Junkie
Der letzte Klient an diesem Morgen

ist Patrick Frei*. Bis er die Türe öffnet,
dauert es. Das Gehen bereitet ihm Mü-
he, er ist auf einen Stock angewiesen. In
der Wohnung riecht es nach abgestan-
denem Zigarettenrauch. Eine schwarze
Katze huscht den Besuchern zwischen
den Beinen hindurch. Ein Raum ist Stu-
be und Schlafzimmer zugleich. Die Vor-
hänge sind gezogen. Der TV läuft. Klei-
der liegen neben leeren Verpackungen
am Boden. Auf einem Buffet hat Patrick

Frei drei grosse Setzkasten aus Holz auf-
gestellt. Rund 400 verschiedene Mine-
ralien hat er gesammelt.

Von sich aus beginnt Patrick Frei mit
dem Erzählen seiner Geschichte. Er
wurde mit Sichelfüssen – einer Fehlstel-
lung der Füsse – geboren. «Ich war das
behinderte Kind der Familie», sagt er.
«Das gab man mir immer wieder zu ver-
stehen.» An der Schule fand er kaum
Freunde. Er hatte Depressionen. Mit 15
Jahren begann er zu kiffen. Er wollte da-
zugehören. Bald war er beliebt, weil er
Stoff hatte. Die Lehre als Landschafts-
gärtner war mehr eine Qual als etwas
anderes. Später dealte Patrick Frei mit
Drogen, konsumierte weiter Cannabis.
Bis er vor gut zwei Jahren einen Entzug
machte. Kurz zuvor lernte er eine Frau
kennen. Sie wurde schwanger. Zusam-
men blieben sie nicht. Nebst dem Ent-
zug schlug sich Patrick Frei dann mit
dem Sorgerecht herum. Die Kindsmut-
ter erwirkte, dass er seine Tochter

nicht mehr besuchen durfte. Patrick
Frei hat seine Tochter vor einem hal-
ben Jahr zuletzt gesehen.

Ein Jahr nach dem Entzug musste Pa-
trick Frei einen nächsten Schicksals-
schlag hinnehmen: Er erlitt einen
Schlaganfall. Er hatte eine Thrombose
im Bein, die unbemerkt blieb. Der linke
Arm ist gelähmt, das Bein zieht er nach.
Doch Patrick Frei schafft es, das Positive
zu sehen: «Wenigstens sind jetzt die De-
pressionen weg.» Jürg Zürcher nickt
und sagt: «Das kann vorkommen.» Er
betreut Patrick Frei vor allem, um ge-
meinsam mit ihm die anfallende Post zu
bearbeiten. Was die Beiständin nicht er-
ledigen kann, weil sie nicht vor Ort ist,
organisiert Jürg Zürcher mit seinem Kli-
enten. An diesem Morgen hat Patrick
Frei gleich zwei gute Nachrichten parat.
Er hat sich nämlich entschlossen, ins
Behindertenschwimmen zu gehen. Er,
der früher als Jugendlicher Wettkämpfe
geschwommen hat. Und das erst noch
erfolgreich. Bei der zweiten positiven
Nachricht strahlt Patrick Frei übers gan-
ze Gesicht: «Ich darf meine Tochter wie-
der sehen.» Er hat mit seiner ehemali-
gen Freundin vereinbart, dass er in Be-
gleitung seiner eigenen Mutter seine
Tochter treffen darf. Für Jürg Zürcher
sind das gute Zeichen.

Im Spitex-Auto geht es zurück nach
Brugg ins Spitex-Zentrum. Mittlerweile
ist es 12 Uhr. Nach dem Mittagessen
wird Jürg Zürcher die Geschehnisse
vom Morgen im elektronischen System
dokumentieren. Und er wird sich um
die Anfragen kümmern, die über den
ganzen Morgen verteilt eintrafen. Denn
Hausärzte, Psychologen und Kliniken
wissen inzwischen, dass die Psychiatrie-
Spitex einen wichtigen Beitrag zur
Grundversorgung psychisch kranker
Menschen leistet. Die Arbeit wird Jürg
Zürcher und seinem Team sicher nicht
ausgehen. Im Gegenteil.

*Alle Namen geändert
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Klienten betreut das Team
der Psychiatrie-Spitex, beste-
hend aus 7 spezialisierten
Fachpersonen, zurzeit. 3 wei-
tere sind angemeldet. Die Be-
treuungsintensität hängt stark
davon ab, in welcher Situation
ein Klient steckt. Dies kann
sich rasch ändern. «Das
macht es schwierig, den Ar-
beitsaufwand einzuschätzen.
Hohe Flexibilität ist gefragt»,
erklärt Jürg Zürcher. (JAM)
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«Humor ist sehr wichtig.
Mit Humor wird alles leich-
ter, das ist wertvoll für die
Beziehungsarbeit.»
Jürg Zürcher Teamleiter Psychiatrie Spitex

Jürg Zürcher bespricht
mit seiner Klientin die
Woche. Feine Narben auf
ihrem Bein zeugen von
der Borderline-Störung.
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Die Psychiatrie-Spitex bietet ambulante
psychiatrische Pflege und Betreuung zu
Hause. Damit ist sie Bindeglied zwi-
schen Beratungsstellen, Kliniken, Reha-
bilitationseinrichtungen, Ärzten, The-
rapeuten, Tageskliniken, betreutem
Wohnen und anderen psychosozialen
Diensten und Angeboten in den Ge-
meinden.

Konkret begleiten, beraten und un-
terstützen Psychiatrie-Pflegefachperso-
nen der Spitex psychisch erkrankte
Menschen in ihrer Genesung. Gemein-
sam mit den Klienten erarbeiten sie an-
gepasste Tages- und Wochenstrukturen
und fördern die Eigenverantwortung
und psychische Stabilität. Sie bieten
Hilfe bei der Einnahme von ärztlich
verordneten Medikamenten, unterstüt-
zen die Klienten in Krisensituationen
und übernehmen die regelmässige
Nachbetreuung nach einem Klinikauf-

enthalt. Zum Aufgabengebiet gehören
ebenso die Hilfe bei Vereinsamung und
Verwahrlosung, die Förderung sozialer
Kontakte oder die Unterstützung bei
der Alltagsgestaltung.

Nicht geeignet ist die Psychiatrie-Spit-
ex für Menschen, die einer ambulanten
Pflege und Betreuung zu Hause nicht
zustimmen oder die während der
Nacht oder am Wochenende jederzeit
auf eine Fachperson zurückgreifen kön-
nen müssen.

Neben der Freiwilligkeit ist eine ärzt-
liche Verordnung Voraussetzung für
den Einsatz der Psychiatrie-Spitex. Da-
mit ist gleichzeitig sichergestellt, dass
ein Teil der Kosten von den Kranken-
kassen übernommen wird. Gemäss ak-
tuellem Pflegegesetz des Kantons Aar-
gau bezahlt die betreute Person einen
Selbstbehalt von 20 Prozent oder maxi-
mal Fr. 15.95 pro Tag. (JAM)

Das sind die Aufgaben
Psychiatrie-Spitex

Für die Spitex Region Brugg AG mit ei-
nem Einzugsgebiet von 15 Gemeinden*
und rund 40 000 Einwohnern ist die
Psychiatrie-Spitex mittlerweile ein eigen-
ständiger Fachbereich mit 410 Stellen-
prozenten verteilt auf 7 spezialisierte
Fachpersonen. Bei der Gründung im Ja-
nuar 2013 waren es 3 Fachpersonen und
140 Stellenprozente. Jürg Zürcher hat in
der teilstationären und stationären Psy-
chiatriepflege gearbeitet. Heute ist er
Teamleiter Psychiatrie und Kadermit-
glied der Spitex Region Brugg AG.

Geschäftsführerin Rebekka Hansmann
und Jürg Zürcher sprechen von einer
steigenden Nachfrage nach Psychiatrie-
leistungen in der Spitex. «Es ist ein gros-
ser Bedarf», betont Rebekka Hansmann.
Mittlerweile ist bei den Sozialen Diensten
der Gemeinden, den Hausärzten, Psy-
chologen und den Kliniken bekannt, dass
die Psychiatrie-Spitex in Brugg einen
wichtigen Auftrag in der Grundversor-
gung von psychisch Kranken erfüllt. Das
ist nicht selbstverständlich. Denn: «Die
Qualität der Psychiatrie-Angebote bei
den verschiedenen Spitex-Organisatio-
nen ist sehr unterschiedlich», sagt Jürg
Zürcher. Umso erfreulicher ist es für ihn
und Hansmann, dass die hiesige Psychia-
trie-Spitex von den Zuweisern als profes-

sionell und fachkompetent wahrgenom-
men wird. «Wir begegnen unseren Klien-
ten wohlwollend und wertschätzend»,
sagt Jürg Zürcher. «Wichtig ist, dass wir
niemanden verurteilen. Die individuelle
Lebensqualität steht im Zentrum. Das
würdigen und akzeptieren wir.»

Es gibt Grenzen für das Team
Die gesteigerte Nachfrage bedeutet

auch mehr Arbeit. «Wir beobachten die
Entwicklungen laufend», sagt Rebekka
Hansmann. «Wir haben eine Aufnahme-
pflicht. Können wir dieser nicht mehr
nachkommen, müssen wir die personel-
len Ressourcen anpassen.» Von einer
Ausbaustrategie will sie aber nicht spre-
chen. Zurzeit betreut das Team der Psy-
chiatrie Spitex 43 Klienten. 3 weitere sind
angemeldet. Die Betreuungsintensität
hängt stark davon ab, in welcher Situa-
tion ein Klient steckt. Das kann sich rasch
ändern. «Das macht es schwierig, den Ar-
beitsaufwand einzuschätzen. Hohe Flexi-
bilität ist gefragt», erklärt Jürg Zürcher.

Das Ziel der Spitex Region Brugg AG:
Den Betroffenen eine möglichst gute
Lebensqualität zu Hause ermöglichen
und damit Klinikaufenthalte verkürzen
oder gar vermeiden. Jürg Zürcher und
sein Team kennen aber ihre Grenzen:
Menschen mit einer schweren Drogen-
abhängigkeit oder Kinder betreuen sie
nicht. «Die Kinderpsychiatrie ist ein
spezielles Fachgebiet», sagt Rebekka
Hansmann. «Hier fehlt uns die Kompe-
tenz für eine seriöse Arbeit». (JAM)

*Birr, Birrhard, Brugg, Brunegg, Habs-
burg, Hausen, Lupfig, Mülligen, Scherz,
Schinznach, Schinznach-Bad, Thalheim,
Veltheim, Villnachern und Windisch.

Die Nachfrage nach
psychiatrischer
Spitex-Betreuung steigt
Die Pflegeverordnung im Aar-
gau verpflichtet Non-Profit-
Spitex-Organisationen, psy-
chiatrische Pflege anzubieten.
Seit 2013 ist das Psychiatrie-
Team in Brugg um vier Perso-
nen angewachsen.
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dikamente einnimmt und regelmässig
duscht. «Ohne uns würde er verwahrlosen»,
sagt Jürg Zürcher. Dank der Psychiatrie-Spi-
tex kann Urs Bucher selbstständig wohnen.
Diesen Zustand will man mit der psychiatri-
schen Betreuung aufrechterhalten.

Urs Bucher hat noch ein weiteres Pro-
blem. Weil er einen ziemlich beachtlichen
Bauch hat, müssen die Bauchfalten regel-
mässig nach Irritationen und Pilzbefall
kontrolliert werden. Doch zuerst schickt
Jürg Zürcher den Rentner unter die Du-
sche. Das ist ein Ritual. Der Morgen hat
immer den gleichen Ablauf. Das brauchen
Menschen wie Urs Bucher. Gemächlich
watschelt der Senior mit seinem gelben
Bademantel ins Badezimmer. Bald ertönt
das Rauschen von Wasser. Wenige Minu-
ten später kommt Urs Bucher in Unterho-
sen zurück. Ächzend legt er sich aufs Bett.
Zeit für Jürg Zürcher, die Bauchfalten zu
kontrollieren und mit einer Salbe einzu-
reiben. «Siehts schlimm aus?», will Urs Bu-
cher wissen. «Alles gut», beruhigt Jürg
Zürcher. Er notiert alles in seinem Heft.
Was bei diesem Besuch besonders auffällt:

Klient und Betreuer reissen zwischen-
durch den einen oder anderen Witz oder
lassen einen Spruch fallen. «Humor ist
sehr wichtig», erklärt danach Jürg Zür-
cher. «Mit Humor wird alles leichter, das
ist wertvoll für die Beziehungsarbeit.»
Nachdem Urs Bucher alle notwendigen
Medikamente eingenommen hat, sich
ganz angezogen hat und bereit ist für den
Tag, verabschiedet sich Jürg Zürcher. Urs
Bucher bringt seinen Besuch bis zur Tür,
verabschiedet sich fröhlich.

Jürg Zürcher eilt zurück ins Büro, macht
sich einige Notizen und bereitet anschlies-
send den zweiten Besuch vor. Ein kurzer
Abstecher in den Pausenraum liegt aber
drin, bevor es zur nächsten Klientin geht.

Besuch Nummer 2: Borderline
Nadine Zimmerli* leidet seit rund 15 Jah-

ren unter der Borderline-Störung. Die Fol-
ge: Sie verletzt sich massiv selber. Betrof-
fene können ihre Anspannung nicht kana-
lisieren. Die Wut, die entsteht, richtet sich
bei Frauen häufig gegen sich selber. Bei
Männern, bei denen die Störung zwar we-
niger diagnostiziert wird, äussert sich
Borderline mit risikohaftem Verhalten,
Gewalt gegen andere, Delikten oder endet
gar mit dem Tod.

Nadine Zimmerlis Familie kam mit der
Borderline-Störung nicht zurecht. Mit ih-
rem Bruder hat Nadine Zimmerli seit 15
Jahren keinen Kontakt mehr. Der Partner,
mit dem sie zwei heute erwachsene Kinder
(24-jährig und 21-jährig) hat, verliess die Fa-
milie. Auch die nächste Beziehung zer-
brach. Der heute 9-jährige Sohn aus dieser
Partnerschaft musste ins Heim, weil seine
Mutter nicht für ihn sorgen konnte.

Die Liste, wie sich Nadine Zimmerli
Schmerzen zufügte, ist lang. Mit Klingen
hat sie sich Bauch, Arme und Beine aufge-
schnitten. Sie hat sich ätzende Substanzen
gespritzt, Medikamente und Alkohol in
Überdosen zu sich genommen. Nadine
Zimmerli hat Klinikaufenthalte hinter
sich. Nach dem letzten und nach sechs
Jahren betreutem Wohnen sagte sie sich:

«Ich will endlich wieder ein eigenständi-
ges Leben führen. Mit einer eigenen Woh-
nung.» Die Familie sagte ihr: «Das schaffst
du sowieso nicht.» Nadine Zimmerli er-
zählt es ausdruckslos, so als möchte sie
die Erinnerungen daran verdrängen.
Dann zeigt sie ein scheues Lächeln. Denn
die Situation, in der wir sie antreffen, be-
weist, dass sie es geschafft hat.

Nadine Zimmerli hat sich damals selber
für die Psychiatrie-Spitex entschieden. Sie
wusste, dass sie es alleine nicht schafft.
Heute hat sich ihre Situation stabilisiert.
Ihre zwei Katzen geben ihr Halt. «Sie ge-
ben mir das Gefühl, dass ich nicht alleine
bin», sagt sie. Halt gibt ihr auch die Hoff-
nung darauf, dass sie in einigen Monaten
oder Jahren wieder selber zu ihrem Sohn
schauen kann.

Nadine Zimmerli lebt heute alleine in ei-
ner Wohnüberbauung. Sie öffnet dem Jürg
Zürcher die Tür. Ein junges, rot getigertes
Kätzchen linst hinter ihr hervor. Nadine
Zimmerli strahlt, als sie den Besuch emp-
fängt. Das Gesicht hat sie geschminkt. Sie
trägt Strümpfe und einen schwarzen Mini-
Jupe, wirkt aber nicht aufgetakelt. Die Woh-
nung ist in warmes, orangefarbenes Licht
getaucht. Sofort fühlt man sich willkom-
men. Aus dem Radio in der Küche erklingt
die Stimme vom verstorbenen Gotthard-
Sänger Steve Lee. «Let it rain» singt er.

Fürs wöchentliche Gespräch dient das so-
genannte «diary card» (Stimmungsproto-
koll) als Grundlage. Jeder einzelne Tag be-
spricht Nadine Zimmerli mit Jürg Zürcher.
Er ist dazu da, um ihr Tipps zu geben, wie
sie Anspannungen im Alltag abbauen kann.
Im Leben von Nadine Zimmerli gibt es mitt-
lerweile wieder gute Tage. Die schlechten
kommen allerdings immer noch vor. Situa-
tionen, in denen sich Nadine Zimmerli
plötzlich überfordert, missverstanden oder
verletzt fühlt, sind oft die Auslöser. «Ich war
bei meinem Psychologen, mit dem ich ei-
gentlich nicht so zufrieden bin», erzählt Na-
dine Zimmerli Jürg Zürcher. «Weil das eine
schwierige Situation war, wollte ich mich
danach verletzen.» – «Was haben Sie dann

gemacht», fragt Jürg Zürcher. Nadine
Zimmerli streicht sich wortlos eine
dunkle Haarsträhne hinters Ohr. Ein
Piercing blitzt auf. Die Klientin zeigt
darauf und lächelt. «Das habe ich mir
stechen lassen.» Kurz zögert Jürg Zür-
cher mit einer Antwort. «Das ist
hübsch», sagt er dann und ergänzt:
«Aber wie sehen denn Ihre Ohren in ein
paar Wochen aus, wenn Sie das jetzt je-
des Mal so machen?» Etwas verlegen
streicht sie mit einer Hand über ihren
Oberschenkel. Feine, blass-weisse Nar-
ben ziehen sich wie ein Netz über die
Beine, schimmern hinter dem feinen,
durchsichtigen Stoff der Strümpfe her-
vor. Zeugen aus einer Zeit, die Nadine
Zimmerli heute fast hinter sich gelassen
hat. «Das Piercing war für mich ein Aus-
weg», erklärt sie. «Es brachte mich auf
andere Gedanken.» Weiter geht es mit
dem nächsten Tag. Auf dem Protokoll
steht: Ladendiebstahl. Erwischt wurde
Nadine Zimmerli nicht. Sie weiss, dass
das nicht der richtige «Skill», die richti-
ge Fertigkeit ist, um der inneren An-
spannung entgegenzuwirken.

Der Tag danach verlief gut. Mit dem
einen älteren Sohn feierte sie den Ge-
burtstag vor. Doch die Freude währte
nicht lange. «Dienstag, Katastrophen-
tag», steht im Protokoll. In einem Ge-
schäft wurde Nadine Zimmerli nicht
bedient, obwohl sie nach Hilfe fragte.
Das machte sie wütend. Sie war frust-
riert, ging nach Hause und fügte sich
Schnittverletzungen am Bauch zu. An-
ders brachte sie ihre Anspannung
nicht weg. «Es war ein Gefühlschaos»,
erinnert sie sich. «Mir fiel nichts Ge-
scheiteres ein, als mir wehzutun.» Ein
typisches Problem von Borderline-Be-
troffenen, erklärt Jürg Zürcher später
im Auto auf dem Weg zum nächsten
Patienten. Er fragte seine Klientin:
«Wie sieht die Wunde aus? Haben Sie
sie versorgt?» Nadine Zimmerli nickte.
Jürg Zürcher glaubte es ihr. Er kon-
trolliert jeweils nicht, vertraut darauf,

dass seine Klientin die Wahrheit sagt,
und setzt damit bewusst auf ihre
Selbstverantwortung.

Besuch Nummer 3: Ex-Junkie
Der letzte Klient an diesem Morgen

ist Patrick Frei*. Bis er die Türe öffnet,
dauert es. Das Gehen bereitet ihm Mü-
he, er ist auf einen Stock angewiesen. In
der Wohnung riecht es nach abgestan-
denem Zigarettenrauch. Eine schwarze
Katze huscht den Besuchern zwischen
den Beinen hindurch. Ein Raum ist Stu-
be und Schlafzimmer zugleich. Die Vor-
hänge sind gezogen. Der TV läuft. Klei-
der liegen neben leeren Verpackungen
am Boden. Auf einem Buffet hat Patrick

Frei drei grosse Setzkasten aus Holz auf-
gestellt. Rund 400 verschiedene Mine-
ralien hat er gesammelt.

Von sich aus beginnt Patrick Frei mit
dem Erzählen seiner Geschichte. Er
wurde mit Sichelfüssen – einer Fehlstel-
lung der Füsse – geboren. «Ich war das
behinderte Kind der Familie», sagt er.
«Das gab man mir immer wieder zu ver-
stehen.» An der Schule fand er kaum
Freunde. Er hatte Depressionen. Mit 15
Jahren begann er zu kiffen. Er wollte da-
zugehören. Bald war er beliebt, weil er
Stoff hatte. Die Lehre als Landschafts-
gärtner war mehr eine Qual als etwas
anderes. Später dealte Patrick Frei mit
Drogen, konsumierte weiter Cannabis.
Bis er vor gut zwei Jahren einen Entzug
machte. Kurz zuvor lernte er eine Frau
kennen. Sie wurde schwanger. Zusam-
men blieben sie nicht. Nebst dem Ent-
zug schlug sich Patrick Frei dann mit
dem Sorgerecht herum. Die Kindsmut-
ter erwirkte, dass er seine Tochter

nicht mehr besuchen durfte. Patrick
Frei hat seine Tochter vor einem hal-
ben Jahr zuletzt gesehen.

Ein Jahr nach dem Entzug musste Pa-
trick Frei einen nächsten Schicksals-
schlag hinnehmen: Er erlitt einen
Schlaganfall. Er hatte eine Thrombose
im Bein, die unbemerkt blieb. Der linke
Arm ist gelähmt, das Bein zieht er nach.
Doch Patrick Frei schafft es, das Positive
zu sehen: «Wenigstens sind jetzt die De-
pressionen weg.» Jürg Zürcher nickt
und sagt: «Das kann vorkommen.» Er
betreut Patrick Frei vor allem, um ge-
meinsam mit ihm die anfallende Post zu
bearbeiten. Was die Beiständin nicht er-
ledigen kann, weil sie nicht vor Ort ist,
organisiert Jürg Zürcher mit seinem Kli-
enten. An diesem Morgen hat Patrick
Frei gleich zwei gute Nachrichten parat.
Er hat sich nämlich entschlossen, ins
Behindertenschwimmen zu gehen. Er,
der früher als Jugendlicher Wettkämpfe
geschwommen hat. Und das erst noch
erfolgreich. Bei der zweiten positiven
Nachricht strahlt Patrick Frei übers gan-
ze Gesicht: «Ich darf meine Tochter wie-
der sehen.» Er hat mit seiner ehemali-
gen Freundin vereinbart, dass er in Be-
gleitung seiner eigenen Mutter seine
Tochter treffen darf. Für Jürg Zürcher
sind das gute Zeichen.

Im Spitex-Auto geht es zurück nach
Brugg ins Spitex-Zentrum. Mittlerweile
ist es 12 Uhr. Nach dem Mittagessen
wird Jürg Zürcher die Geschehnisse
vom Morgen im elektronischen System
dokumentieren. Und er wird sich um
die Anfragen kümmern, die über den
ganzen Morgen verteilt eintrafen. Denn
Hausärzte, Psychologen und Kliniken
wissen inzwischen, dass die Psychiatrie-
Spitex einen wichtigen Beitrag zur
Grundversorgung psychisch kranker
Menschen leistet. Die Arbeit wird Jürg
Zürcher und seinem Team sicher nicht
ausgehen. Im Gegenteil.

*Alle Namen geändert
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Klienten betreut das Team
der Psychiatrie-Spitex, beste-
hend aus 7 spezialisierten
Fachpersonen, zurzeit. 3 wei-
tere sind angemeldet. Die Be-
treuungsintensität hängt stark
davon ab, in welcher Situation
ein Klient steckt. Dies kann
sich rasch ändern. «Das
macht es schwierig, den Ar-
beitsaufwand einzuschätzen.
Hohe Flexibilität ist gefragt»,
erklärt Jürg Zürcher. (JAM)
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«Humor ist sehr wichtig.
Mit Humor wird alles leich-
ter, das ist wertvoll für die
Beziehungsarbeit.»
Jürg Zürcher Teamleiter Psychiatrie Spitex

Jürg Zürcher bespricht
mit seiner Klientin die
Woche. Feine Narben auf
ihrem Bein zeugen von
der Borderline-Störung.
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Die Psychiatrie-Spitex bietet ambulante
psychiatrische Pflege und Betreuung zu
Hause. Damit ist sie Bindeglied zwi-
schen Beratungsstellen, Kliniken, Reha-
bilitationseinrichtungen, Ärzten, The-
rapeuten, Tageskliniken, betreutem
Wohnen und anderen psychosozialen
Diensten und Angeboten in den Ge-
meinden.

Konkret begleiten, beraten und un-
terstützen Psychiatrie-Pflegefachperso-
nen der Spitex psychisch erkrankte
Menschen in ihrer Genesung. Gemein-
sam mit den Klienten erarbeiten sie an-
gepasste Tages- und Wochenstrukturen
und fördern die Eigenverantwortung
und psychische Stabilität. Sie bieten
Hilfe bei der Einnahme von ärztlich
verordneten Medikamenten, unterstüt-
zen die Klienten in Krisensituationen
und übernehmen die regelmässige
Nachbetreuung nach einem Klinikauf-

enthalt. Zum Aufgabengebiet gehören
ebenso die Hilfe bei Vereinsamung und
Verwahrlosung, die Förderung sozialer
Kontakte oder die Unterstützung bei
der Alltagsgestaltung.

Nicht geeignet ist die Psychiatrie-Spit-
ex für Menschen, die einer ambulanten
Pflege und Betreuung zu Hause nicht
zustimmen oder die während der
Nacht oder am Wochenende jederzeit
auf eine Fachperson zurückgreifen kön-
nen müssen.

Neben der Freiwilligkeit ist eine ärzt-
liche Verordnung Voraussetzung für
den Einsatz der Psychiatrie-Spitex. Da-
mit ist gleichzeitig sichergestellt, dass
ein Teil der Kosten von den Kranken-
kassen übernommen wird. Gemäss ak-
tuellem Pflegegesetz des Kantons Aar-
gau bezahlt die betreute Person einen
Selbstbehalt von 20 Prozent oder maxi-
mal Fr. 15.95 pro Tag. (JAM)

Das sind die Aufgaben
Psychiatrie-Spitex

Für die Spitex Region Brugg AG mit ei-
nem Einzugsgebiet von 15 Gemeinden*
und rund 40 000 Einwohnern ist die
Psychiatrie-Spitex mittlerweile ein eigen-
ständiger Fachbereich mit 410 Stellen-
prozenten verteilt auf 7 spezialisierte
Fachpersonen. Bei der Gründung im Ja-
nuar 2013 waren es 3 Fachpersonen und
140 Stellenprozente. Jürg Zürcher hat in
der teilstationären und stationären Psy-
chiatriepflege gearbeitet. Heute ist er
Teamleiter Psychiatrie und Kadermit-
glied der Spitex Region Brugg AG.

Geschäftsführerin Rebekka Hansmann
und Jürg Zürcher sprechen von einer
steigenden Nachfrage nach Psychiatrie-
leistungen in der Spitex. «Es ist ein gros-
ser Bedarf», betont Rebekka Hansmann.
Mittlerweile ist bei den Sozialen Diensten
der Gemeinden, den Hausärzten, Psy-
chologen und den Kliniken bekannt, dass
die Psychiatrie-Spitex in Brugg einen
wichtigen Auftrag in der Grundversor-
gung von psychisch Kranken erfüllt. Das
ist nicht selbstverständlich. Denn: «Die
Qualität der Psychiatrie-Angebote bei
den verschiedenen Spitex-Organisatio-
nen ist sehr unterschiedlich», sagt Jürg
Zürcher. Umso erfreulicher ist es für ihn
und Hansmann, dass die hiesige Psychia-
trie-Spitex von den Zuweisern als profes-

sionell und fachkompetent wahrgenom-
men wird. «Wir begegnen unseren Klien-
ten wohlwollend und wertschätzend»,
sagt Jürg Zürcher. «Wichtig ist, dass wir
niemanden verurteilen. Die individuelle
Lebensqualität steht im Zentrum. Das
würdigen und akzeptieren wir.»

Es gibt Grenzen für das Team
Die gesteigerte Nachfrage bedeutet

auch mehr Arbeit. «Wir beobachten die
Entwicklungen laufend», sagt Rebekka
Hansmann. «Wir haben eine Aufnahme-
pflicht. Können wir dieser nicht mehr
nachkommen, müssen wir die personel-
len Ressourcen anpassen.» Von einer
Ausbaustrategie will sie aber nicht spre-
chen. Zurzeit betreut das Team der Psy-
chiatrie Spitex 43 Klienten. 3 weitere sind
angemeldet. Die Betreuungsintensität
hängt stark davon ab, in welcher Situa-
tion ein Klient steckt. Das kann sich rasch
ändern. «Das macht es schwierig, den Ar-
beitsaufwand einzuschätzen. Hohe Flexi-
bilität ist gefragt», erklärt Jürg Zürcher.

Das Ziel der Spitex Region Brugg AG:
Den Betroffenen eine möglichst gute
Lebensqualität zu Hause ermöglichen
und damit Klinikaufenthalte verkürzen
oder gar vermeiden. Jürg Zürcher und
sein Team kennen aber ihre Grenzen:
Menschen mit einer schweren Drogen-
abhängigkeit oder Kinder betreuen sie
nicht. «Die Kinderpsychiatrie ist ein
spezielles Fachgebiet», sagt Rebekka
Hansmann. «Hier fehlt uns die Kompe-
tenz für eine seriöse Arbeit». (JAM)

*Birr, Birrhard, Brugg, Brunegg, Habs-
burg, Hausen, Lupfig, Mülligen, Scherz,
Schinznach, Schinznach-Bad, Thalheim,
Veltheim, Villnachern und Windisch.

Die Nachfrage nach
psychiatrischer
Spitex-Betreuung steigt
Die Pflegeverordnung im Aar-
gau verpflichtet Non-Profit-
Spitex-Organisationen, psy-
chiatrische Pflege anzubieten.
Seit 2013 ist das Psychiatrie-
Team in Brugg um vier Perso-
nen angewachsen.


